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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      schön, dass du wieder zusammen mit mir nach Kirkby reist. Für mich ist das der dritte Krimi in dieser Reihe und der dreieinhalbte überhaupt! Der halbe heißt übrigens »Appletree Murders – Fudge, Vermächtnis und Verderben«, und ich habe ihn unter dem gemeinsamen Pseudonym C. C. Ravenmiller mit meinem Kollegen Christian Raabe geschrieben – doch das nur am Rande, und jetzt direkt wieder zurück nach Kirkby.

      Wenn du den ersten Band der Reihe, »Highland Crime – Die tote Tänzerin«, gelesen hast, ist dir vielleicht aufgefallen, dass dort bereits die Ankündigung einer Fassleiche hinten drinsteht. Die hatte ich zugunsten eines gewissen impertinenten Investors (»Der tote Golfer«) aber noch ein Weilchen auf Eis gelegt. Sozusagen Whisky on the rocks ... Kleiner Scherz. Doch nun ist dieser historische Mordfall fällig, und mein kongeniales Ermittlerteam ist hoch motiviert. Ich kann übrigens versprechen: Diesmal gibt’s keine frische Leiche!

      Auch sonst ist meine Kirkby-Liebe ungebrochen. Neben den drei Highland-Crime-Geschichten gibt es Stand heute zehn (!) große Wohlfühlromane, zwei Kurzromane und diverse Kurzgeschichten (mehr dazu ganz am Ende). Das malerische Dörfchen in den schottischen Highlands wächst und gedeiht – und damit auch der Cast in meinen Geschichten. Damit es mit den vielen Namen nicht zu verwirrend wird, findest du ganz hinten im Buch ein detailliertes Figurenregister.

      Doch nun viel Spaß mit »Highland Crime – Der Tote im Whiskyfass«.

      Deine Charlotte

      

      PS: Kennst du schon meine »Letters from Kirkby«? Das ist eine anderthalbjährige virtuelle Schottlandreise – mit regelmäßigen Mails von mir über unsere Lieblingsregion. Ich behandle darin alles, was ich an Schottland und den Highlands liebe: die Menschen, die Tiere, den Whisky, die rauschenden Feste und die absonderlichen Bräuche. Außerdem gibt’s Infos zu den Kirkby-Romanen, den Protagonisten und in der gelegentlichen »Extra-Post« auch die aktuellsten Neuigkeiten. Zur Begrüßung erhältst du den Kurzroman »Die Glückskuh von Kirkby«. Das Ganze ist natürlich absolut kostenlos, aber ganz bestimmt nicht umsonst, denn es könnte sein, dass du dich genauso in Kirkby und seine Einwohner verliebst wie viele Menschen vor dir ...

      

      Unter charlottemcgregor.de geht’s zu den »Letters from Kirkby« und der »Glückskuh«.
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        * * *

      

      Im Whisky liegt die Wahrheit – und eine Leiche!

      Bei einer Auktion auf Monroe Manor entpuppt sich ein wertvolles Whiskyfass als Sarg für einen Mann, der dort seit den 1870er-Jahren ruht. Fanny König ist sofort Feuer und Flamme – endlich ein Fall, bei dem sie nicht selbst verdächtig ist! Während ihr Nachbar George King in einer ersteigerten Bibel mit frivolen Randnotizen blättert, stöbert Fanny nicht nur reichlich Staub, sondern auch verwirrende Spuren auf. Wer war der Mann im Fass? Und warum musste er sterben?

      Inspector Wilson will den Fall schon abschreiben, doch plötzlich zeigen Verstrickungen aus viktorianischer Zeit ihre Wirkung bis heute. Die Wahrheit kann immer noch tödlich sein – zumindest für manche.

      Das unfreiwillige Ermittler-Duo King & König gerät wieder einmal zwischen alle Fronten. Und nicht nur der Tote im Whiskyfass hütet ein dunkles Geheimnis ...
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      Fanny:

      

      »Das ist jetzt nicht euer Ernst!«, entfuhr es mir, als ich aus dem Fenster schaute. Heute Morgen hatte ich mich noch über die wackeren Krokusse in meinem Garten gefreut, die ihre lila und gelben Blüten trotzig zwischen den bräunlichen Grashalmen zur Sonne reckten. Doch jetzt war nichts mehr von ihnen zu sehen.

      »Wuff«, kommentierte Rudi das Elend – zweifellos ähnlich empört wie ich.

      Auf der Wiese lag Schnee. Nicht etwa ein dekorativer Puderhauch, sondern eine mindestens fünf Zentimeter hohe Schicht – und es schneite munter weiter.

      »Und das nennt sich nun Frühling!«, moserte ich weiter, wohl wissend, wie irrational das war. Nur weil heute, am ersten März, der meteorologische Frühlingsanfang war, hieß das noch lange nicht, dass sich das Wetter daran hielt. Schon gar nicht in den schottischen Highlands.

      Trotzdem ging es mir gewaltig gegen den Strich, denn für das heute anstehende Event im Herrenhaus Monroe Manor hatte ich mir einfach ein wenig mehr ... nun ja ... Frühling gewünscht. Nun musste ich über mich und meine krausen Ideen selbst lachen, denn dem rund einhundertfünfzig Jahre alten Whiskyfass, das kurz vor Weihnachten in den labyrinthartigen Kellerräumen von Monroe Manor entdeckt worden war, dürften Wetterkapriolen herzlich egal sein. Andererseits sollte es heute versteigert werden, und womöglich schafften es einige der besonders potenten Bieter gar nicht durch den Schnee?

      Während ich meine nassen langen Haare entwirrte – ich hatte die letzte gute Stunde erst lesend und dann dösend in der Badewanne verbracht und dort vom Wintereinbruch nichts mitbekommen –, hing ich weiter meinen Gedanken nach. Und der alles entscheidenden Frage, warum mir das Gelingen dieser Auktion so irrsinnig wichtig erschien.

      Ehe ich mich einer Antwort auch nur ansatzweise nähern konnte, klingelte mein Handy. Mit der Tatort-Titelmusik. Was zur Hölle konnte Poldi schon wieder von mir wollen? Ich spielte kurz mit dem Gedanken, den Anruf zu ignorieren, doch aus bitterer Erfahrung wusste ich, dass das meist nicht zum gewünschten Erfolg führte. Schlimmstenfalls sogar zu einem ausgiebigen Überraschungsbesuch wie am vergangenen Weihnachten. Und diese Aktion hatte weder dem Verhältnis zwischen mir und meinem Ex-Mann gutgetan noch dem zwischen mir und meinem Nachbarn George.

      Ich nahm das Gespräch also an, mit einem Seufzer zur Begrüßung.

      »Ist alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Poldi prompt alarmiert.

      »Klar, warum auch nicht?«

      »Weil du so dramatisch gestöhnt hast.«

      »Ich habe geseufzt. Das ist ein Unterschied. Kennst du nicht das Sprichwort ›Ein Seufzer sagt mehr als tausend Worte‹?« Ich seufzte erneut.

      »Es heißt ›Ein Blick sagt mehr als tausend Worte‹«, korrigierte er mich. Warum waren eigentlich alle Männer in meinem Dunstkreis solche unfassbaren Besserwisser?

      »Das ist mir auch klar. Aber da du meinen Blick nicht sehen kannst, habe ich mich für einen Seufzer entschieden«, entgegnete ich – diesmal ohne lautmalerische Unterlegung. »Was verschafft mir die unerwartete Ehre deines Anrufs?«

      »Nun sei doch nicht schon wieder so, Fanny«, tönte er und hatte dabei die Frechheit, enttäuscht zu klingen.

      »Wie bin ich denn?« Wieder sparte ich mir ein Seufzen, was ich persönlich höchst bemerkenswert fand, und verdrehte stattdessen die Augen.

      »So abweisend. Und als wüsstest du nicht, warum ich mich bei dir melde.« Nun war es an ihm, vorwurfsvoll auszuatmen.

      »Poldi, ich bin nicht abweisend, aber ich glaube, wir wollen einfach nicht dasselbe. Auch wenn du es nicht verstehen willst, bin ich mit meinem Leben, so wie es gerade ist, sehr glücklich. Vom Wetter vielleicht mal abgesehen. Und ich bin auch mit dem Zustand unserer Beziehung zufrieden. Du bist ein wichtiger Mensch in meinem Leben, ein Freund, den ich nicht missen möchte, aber halt auch nicht mehr.« Wie oft hatte ich diese Worte schon in seinen bajuwarischen Sturschädel gehämmert? Ohne den geringsten Erfolg?

      »Aber wir könnten doch wieder mehr werden. Dafür müsstest du nur zurück nach München kommen und mir eine Chance geben.« Und wie oft hatte er mir diese Worte schon an den nicht minder sturen Kopf geschleudert? Mit ebenso wenig Erfolg?

      »Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird. Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit«, sagte ich sanft. Ich wollte ihn ja nicht verletzen, denn es war die Wahrheit: Poldi war ein wichtiger Teil meines Lebens und würde es hoffentlich immer bleiben. Aber eben nicht mehr als Lebenspartner, sondern nur noch als Freund.

      »Es liegt an deinem Nachbarn, was?«, brummte er grimmig.

      »Nein, Poldi, es liegt daran, dass du und ich nicht funktionieren.« Langsam wurde ich ärgerlich. Vor allem, weil Poldi durch seinen überraschenden Besuch an Weihnachten dafür gesorgt hatte, dass George seitdem erheblich distanzierter war. Obwohl wir doch auf einem so vielversprechenden Weg gewesen waren – zumindest meiner Wahrnehmung nach. Aber das würde ich ganz bestimmt nicht mit meinem Ex besprechen.

      »Ich würde ihm jedenfalls dringend raten, seine Finger von dir zu lassen«, grollte er weiter. »Ich trau ihm nicht über den Weg. Irgendwas ist ziemlich ...«

      »Lass das mal meine Sorge sein«, unterbrach ich ihn. »Außerdem muss ich mir jetzt dringend die Haare föhnen und mich für die Auktion fertig machen.«

      »Welche Auktion?«

      »Heute wird das Whiskyfass versteigert, das kurz vor Weihnachten im Herrenhaus gefunden wurde. Ist eine große Sache, vor allem weil die Stewarts so nett sind und den Erlös dem Schafhof von Ewan Douglas stiften wollen.«

      »Ist schon irgendwie traurig, dass du dich dafür mehr begeistern kannst als ...«

      »Als wofür? Für dich? Für die Dinge, die in München passieren?«, fuhr ich ihm wieder über den Mund. »Ich lebe einfach mein Leben. Und das hat seinen Mittelpunkt derzeit nun mal in Kirkby.«

      »Verstehe.«

      »Wirklich?« Ich wagte es kaum zu glauben.

      »Nein, aber das ist wohl die einzige Antwort, die du akzeptierst. Schönes Wochenende.« Er klang nun total niedergeschlagen.

      »Dir auch, Poldi.« Mist, jetzt bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Und vergiss nicht: Du hast so viele Möglichkeiten. Nutze sie einfach! Bussi.« Damit legte ich auf und musste schon wieder seufzen. Warum waren Altlasten eigentlich immer so schwer? Rudi kam auf seinen kurzen Dackelbeinen angewackelt und stupste mich an. Er spielte eigentlich grundsätzlich im Team Poldi, doch das hier wertete ich als Punkt für mich. »Danke, Rudi, du bist der Beste. Ich mach mich jetzt fertig, und dann schauen wir, was der Abend so bringt.«
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        * * *

      

      George:

      

      Es wurde langsam Zeit, dass ich mich für die Auktion umzog, dachte ich mir, starrte jedoch weiterhin frustriert auf das Manuskript auf meinem Bildschirm. Wobei der Begriff »Manuskript« eine schamlose Übertreibung war. Es handelte sich dabei lediglich um ein geöffnetes Dokument, das bis auf die rasend inspirierte Überschrift »Kapitel 1« noch keinerlei Text vorzuweisen hatte.

      Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich so schwer damit tat, endlich den Roman zu schreiben, den ich seit Monaten, ja fast schon Jahren ankündigte. Womöglich lag es daran, dass ich immer noch keinen Schimmer hatte, worüber ich eigentlich genau schreiben wollte. Oder nein, auch das stimmte nicht, vielmehr war das, worüber ich schreiben wollte, leider nicht das, worüber ich schreiben sollte oder durfte. Ein richtig fieser, rasanter Mafia-Thriller würde mir vergleichsweise flott aus den Fingern fließen, da war ich mir sicher. Allerdings wäre das viel zu nahe an der Realität. An meinem früheren Leben. Und da – wenn ich meinem Freund Matteo Glauben schenken durfte – nach wie vor eine fette Zielscheibe auf mir prangte, musste ich weiterhin Diskretion wahren.

      Also kein Mafia-Thriller. Auch gut. Das würde mir zwar leichtfallen, aber so richtig spaßig wäre es dann doch nicht. Nur was sonst? Ich hatte in den letzten Wochen mit einigen Ideen gespielt. Mein Favorit: ein heiterer Regionalkrimi mit einem völlig planlosen Kommissar und einem grandios gut aussehenden, schlagfertigen und cleveren Landadeligen, der als Privatermittler die Fälle löste.

      Fanny hatte mich im ersten Moment irritiert angestarrt und war dann in hysterisches Gelächter ausgebrochen, als ich ihr davon erzählt hatte. Sie sähe da gewisse Parallelen zum wahren Leben, hatte sie gesagt. Keine Ahnung, wie sie das meinte, aber gut. Dann halt keinen Cosy Crime. Mir war ohnehin nicht nach Klamauk, sondern nach Substanz. Nach einer echten Geschichte.

      Das war vermutlich auch das Hauptproblem daran. Wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich keinen Roman schreiben. Genauso wenig wollte ich immer nur ironisch-freche Artikel für meinen Blog »The King’s Speech« verfassen, zumal meine Anonymität auch da in Gefahr war. Ich war mir einigermaßen sicher, dass Fanny mich längst als Urheber enttarnt hatte, aber wenn ja, behielt sie diese Erkenntnis für sich. So sehr, dass sie nicht einmal mit mir darüber sprach. Insofern konnte ich nicht mal mit absoluter Gewissheit sagen, dass sie es wusste und ihr Wissen schlimmstenfalls mit anderen Leuten teilen könnte. Nicht unbedingt absichtlich, aber vielleicht aus Versehen. Oder weil man sie dazu zwang ...

      Puh, meine düstere Fantasie ging schon wieder mit mir durch, und all das änderte nichts an der Tatsache, dass ich weder einen Roman noch dauerhaft Blogartikel schreiben wollte. Ich sehnte mich nach einer großen, aufwendigen Recherche, danach, einen Skandal oder ein Unrecht aufzudecken. Da lagen meine Stärken. Darin war ich gut.

      Stattdessen war ich dazu verdammt, dauerhaft unterm Radar zu fliegen und die Rolle des gelangweilten George King zu spielen, der seit Jahren behauptete, einen Roman schreiben zu wollen. Langsam musste ich da wohl mal abliefern, denn sonst wäre diese Tarnung irgendwann völlig witzlos.

      Und weil das alles noch nicht schlimm genug war, schneite es jetzt auch noch. Seit anderthalb Stunden fielen dicke Flocken und hatten die zarten Vorfrühlingsboten, die mir heute Morgen noch den Espresso versüßt hatten, unter einer üppigen Schneedecke begraben. Und mit ihnen meine Hoffnung auf Inspiration.

      Oder auf Hoffnung insgesamt.

      Ich schüttelte den Kopf. Hoffnung auf Hoffnung? Ernsthaft? Vermutlich sollte ich mir bei Gelegenheit professionelle Hilfe suchen. Genervt von mir und meinen kruden Gedanken, schaltete ich den Computer aus und ging ins Schlafzimmer, um mich der wirklich wichtigen Frage des heutigen Tages zu stellen: Was sollte ich zur Auktion anziehen?

      Die Versteigerung würde eine riesige Sache werden, das stand fest. Seit die Stewarts das uralte Fass kurz vor Weihnachten in den Kellerräumen von Monroe Manor entdeckt hatten, wuchs die Aufregung im Ort. Ich hatte ein wenig recherchiert und herausgefunden, dass man mit historischen Alkoholika beachtliche Summen erzielen konnte. Allein die Tatsache, dass man dafür den Chefauktionator von Edinburgh Fine Arts & Antiques hatte gewinnen können, sagte einiges darüber aus, wie groß das Ganze werden könnte.

      Schon das Fass war eine echte Rarität. Es handelte sich um ein knapp fünfhundert Liter fassendes »Port Butt«, also ein Fass, in dem vor dem Whisky schon Portwein zur Genussreife gebracht worden war. Heutzutage reiften die meisten schottischen Whiskys in sogenannten »Hogsheads«, die zuvor rund zweihundertvierzig Liter amerikanischen Bourbon ummantelt hatten. Ein Konzept, das mir nach wie vor nicht ganz einleuchtete: Warum bauten schottische Destillen ihr »Wasser des Lebens« ausgerechnet in Fässern aus, in denen vorher – in meinen Augen – minderwertiger amerikanischer Pseudo-Whisky gelagert worden war? Ich hatte darauf noch keine zufriedenstellende Antwort erhalten, wusste aber, dass Shona Fraser, die vor ein paar Jahren Kirkbys verfallene Destillerie zu neuem Leben erweckt hatte, deutlich experimentierfreudiger war und ihren Whisky vor allem in Wein-, Bier-, Sherry- und Portweinfässern reifen ließ. Allerdings würde es noch Jahre dauern, bis man die Ergebnisse ihrer Bemühungen testen konnte.

      Doch ich schweifte schon wieder ab. Dieser alte Whisky könnte jedenfalls sehr viel Geld bringen und zog Interessenten aus der ganzen Welt an. Ich war wahnsinnig gespannt, welche Summe am Ende aufgerufen werden würde. Das Geld wollte Familie Stewart dem Erhalt des hiesigen Schafhofs zugutekommen lassen, was ich unfassbar großzügig fand.

      Und offen gestanden auch ein bisschen dumm. Was ging sie schließlich das Wohl und Wehe des jungen Ewan Douglas und seiner Ländereien an? Der Schäfer war erst seit ein paar Wochen zurück in Kirkby und hatte das undankbare Erbe seines Vaters übernommen. Doch niemand kannte ihn gut genug, um Einblick in seine wahren Absichten zu haben.

      Fanny hielt meine Einstellung selbstredend wieder für maßlos zynisch und wurde nicht müde, mich an Marlin Frasers Worte zu erinnern. Der großzügige Mäzen hatte angekündigt, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um Kirkby zu schützen und etwaige weitere Übernahmeversuche, wie es im letzten Jahr einen mit diesem amerikanischen Golfinvestor gegeben hatte, abzuwenden. Auch wenn das bedeutete, einem Schäfer, den bislang keiner wirklich einschätzen konnte, finanziell unter die Arme zu greifen.

      Das war zugegebenermaßen ein hehres Unterfangen, und natürlich hatte auch ich keine Lust auf eine Wiederholung von Golfplatz-Gate. Andererseits wünschte sich ein Teil von mir die Aufregung von damals zurück. Der Investor hatte nämlich ein durchaus unrühmliches Ende gefunden, und Fanny und ich ... Wir hatten nicht nur wieder erfolgreich ermittelt, sondern waren uns ein wenig nähergekommen. So nahe, dass ich mir Hoffnung auf Hoffnung gemacht hatte und unser freundschaftlich-nachbarschaftliches Verhältnis gerne auf eine neue Stufe gehoben hätte. Aber dann war an Weihnachten ihr Ex-Mann aufgekreuzt, hatte sich für zwei Wochen bei ihr einquartiert und ...

      Und was eigentlich? Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie seinem eher raubeinigen Charme erneut erlegen war. Meinem deutlich polierteren allerdings auch nicht. Irgendwie war seit der Zeit der Wurm drin.

      Doch das wollte ich ändern und beschloss, aufs Ganze zu gehen. Ich griff also nach meinem Kilt und war wild entschlossen, ihr zu beweisen, dass echte Schotten Münchner Kriminalkommissaren in jeder Hinsicht überlegen waren.
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        * * *

      

      Fanny:

      

      Ich hatte mir gerade die Haare hochgesteckt – offen waren sie heute nicht für Geld und gute Worte in Form zu bringen –, als es an meiner Haustür klopfte und Rudi sein »George ist hier!«-Geheul ausstieß.

      »Klappe, Rudi!«, ermahnte ich meinen Dackel ebenso routiniert, wie er meine Erziehungsvorschläge missachtete. Manche Dinge änderten sich eben nie. Also ignorierte ich das Getöse, öffnete schwungvoll die Tür – und war sprachlos.

      George King stand in vollem Highlander-Ornat vor mir, und sein selbstsicheres Grinsen wurde von Sekunde zu Sekunde breiter. Seine Klamottenwahl musste Absicht sein, oder? Ich hatte ihn schon ein paarmal im Kilt gesehen, letztes und vorletztes Jahr bei den Highland Games. Aber da hatte er seinen Rock – den ich nicht Rock nennen durfte, was ich aber trotzdem tat – immer eher rustikal kombiniert. Mit lässigen, geöffneten Hemden und derben Boots. Na gut, was in Lord Seidentüchleins Welt halt als rustikal durchging. Aber heute trug er die Strümpfe in korrekter Höhe, und seine Füße steckten in glänzend polierten schwarzen Lederschuhen. Unter seinem geöffneten Mantel, den er sich letzten Herbst von mir hatte schneidern lassen, erkannte ich Hemd, Krawatte und ein ohne Zweifel tadellos maßgefertigtes Sakko. Auch wenn ich es nicht wollte, war ich beeindruckt.

      Rudi offensichtlich ebenfalls, denn er hatte seine lautstarke Begrüßung eingestellt und himmelte den adretten Zweibeiner regelrecht an.

      »Hat’s euch die Sprache verschlagen?«, erkundigte sich George amüsiert. »Wenn das so einfach ist, ziehe ich meinen Kilt ab sofort täglich an.«

      Arroganter Arsch! Und schwups war ich wieder auf hundertachtzig. »Tust du nicht, denn dann frieren dir die Kronjuwelen ab«, konterte ich mit vielsagendem Blick auf den Schnee.

      »Kein Problem, jetzt kommt ja der Frühling.« Sein Grinsen wurde noch breiter.

      »Erzähl das dem Wetter. Das ist bestimmt ein schlechtes Omen für die Versteigerung. Was, wenn der Schnee die reichen Bieter abhält? Oder am Ende sogar der Auktionator fehlt?« Ich wartete nicht auf seine Antwort, sondern eilte zurück in mein Schlafzimmer, um mir die zu meinem Dirndl passende Stola aus dem Schrank zu holen.

      Ich trug heute ein Kleid mit Kirkby-Tartan-Muster. Allerdings nicht in der Wollstoff-Qualität, die Harriet und Ainslee in der Weberei selbst herstellten, sondern aus einem schimmernden, schweren Baumwollsatin. Meine beiden Chefinnen hatten letzten Sommer einige Ballen davon produzieren lassen – vor allem für Kissenbezüge und Vorhangstoffe –, und ich hatte mir prompt ein Dirndl daraus genäht, das ich bisher allerdings noch nie getragen hatte. Um den farbenfrohen Gesamteindruck etwas zu mildern, hatte ich eine schlichte, langärmlige weiße Bluse darunter angezogen und war nun ziemlich zufrieden mit meinem Outfit. Offen gestanden hatte ich auch auf etwas mehr Bewunderung von George gehofft, doch der war ja mit seiner pfauenartigen Selbstdarstellung beschäftigt. Depp!

      Als ich in den Flur zurückkehrte, hatte George meinen Dackel bereits an die Leine gelegt und hielt mir galant meinen Mantel hin.

      »Darf ich sagen, dass du absolut zum Anbeißen aussiehst?«, raunte er mir ins Ohr, als ich in die Ärmel schlüpfte.

      »Darfst du, aber wenn du erwartest, dass ich dir das Kompliment zurückgebe, dann hast du dich geschnitten.«

      »Ich käme niemals auf solche Gedanken«, behauptete er und legte sich die Hand auf die Brust, so als hätten ihn meine Worte tödlich getroffen.

      »Natürlich nicht, das läge ja völlig jenseits deines Naturells«, brummte ich ungnädig und fragte mich langsam selbst, warum ich heute so dünnhäutig war.

      »Eben.« Er verbeugte sich leicht und hielt mir dann seinen Arm hin. »Darf ich bitten? Ich habe mir erlaubt, das Auto freizulegen, damit wir trockenen Fußes zur Auktion kommen.«

      Ich ignorierte den Arm, schnappte mir meine Handtasche und den Hausschlüssel und trat dann hinter George und Rudi ins Freie. Es war wirklich scheußlich nasskalt. Aber immerhin hatte George nicht nur meinen Mini freigeschippt, sondern auch den Weg dahin.

      Klar, dass wir meinen Wagen nehmen mussten. Seiner stand wie immer in der Garage, da er nur in einem höchst engen Wetterkorridor bewegt werden durfte: Es musste trocken, aber nicht allzu sonnig und zwischen fünfzehn und maximal fünfundzwanzig Grad warm sein. Außerhalb dieser Parameter war der fragile Oldtimer leider nicht einsatzfähig. Faktisch also nie.

      Unter Normalbedingungen wären wir ohnehin gelaufen, doch bei diesem Wetter waren zwanzigminütige Fußmärsche weder meinem Dackel noch meinem Nachbarn und seinen polierten Schuhen zuzumuten. Und, na schön, ich hatte auch kein gesteigertes Bedürfnis nach einem nassen Kleid. Also ließ ich die Herren einsteigen, klemmte mich selbst hinters Steuer und fuhr dann in Richtung Monroe Manor – mit dem seltsamen Gefühl in der Magengrube, dass dieser Abend eine ...

      Nein! Nicht weiterdenken, beschwor ich mich im Geiste. Denn nur weil es schneite wie verrückt, musste das noch lange kein unheilschwangeres Zeichen für irgendwas sein.
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      George:

      

      »Wow«, entfuhr es mir, als wir wenige Minuten später auf dem Parkplatz von Monroe Manor eintrafen. Erstens war er gut gefüllt – Fannys Sorge dürfte also unbegründet sein –, und zweitens lag eine ganz besondere Stimmung in der Luft, die ich nicht richtig greifen konnte.

      Vorfreude, festliche Geschäftigkeit, Aufregung. Keine unbekannten Faktoren in Kirkby, aber vor der Kulisse des beeindruckenden, schlossartigen Herrenhauses mit einer deutlich anderen Note als sonst. Ich musste zugeben, dass ich mich sehr auf den Abend freute, dessen Höhepunkt die Versteigerung des uralten Whiskyfasses war. Doch zusätzlich würden noch andere Dinge unter den Hammer kommen, und ich wettete, dass vorher und nachher in der üblichen großzügigen Manier für das leibliche Wohl der Besucher gesorgt sein würde.

      Am Eingangsportal des Westflügels, in dem nicht nur die Kirkby Tartan Mill untergebracht war, in der sich Fanny seit über einem Jahr als Schneiderin verdingte, sondern auch noch der riesige Ballsaal, loderten zwei brennende Fackeln. Es war noch nicht ganz dunkel, doch trotzdem war der Effekt höchst eindrucksvoll. Fanny schauderte es bei diesem Anblick sichtlich – aber vielleicht war ihr auch einfach nur ein bisschen kalt.

      »Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber irgendwas ist anders«, stellte sie erkennbar fasziniert fest und schien ihre schweigsame Feindseligkeit der letzten Minuten vergessen zu haben.

      »Das sind die Fackeln«, behauptete ich. »Die geben diesem Abend etwas Archaisches.«

      Sie schaute mich kurz von der Seite an, sagte aber nichts, sondern marschierte zielstrebig in Richtung Eingang. »Worauf wartet ihr?«, fragte sie mit einem ungeduldigen Blick über die Schulter.

      »Rudi hat zu tun«, entgegnete ich. Der Dackel hatte alle vier Pfoten in den Boden gestemmt und schnüffelte manisch an einer offenbar höchst anregenden Stelle.

      »Ruuuuuudi«, lockte ihn Fanny mit hoher Stimme und ließ ihre Hand demonstrativ in ihrer Manteltasche verschwinden, in der es gleich darauf interessant raschelte.

      Rasch markierte der Hund den ausführlich analysierten Fleck und eilte dann zügig in Richtung seiner Herrin. Erwartungsvoll warf er sich vor ihr in Pose und sah sie treuherzig an.

      »Ihr seid einfach so leicht zu manipulieren«, murmelte sie mit einem leichten Augenrollen und zog dann statt der erwarteten Leckerchen eine Packung Taschentücher hervor.

      Rudi ließ enttäuscht die Ohren hängen, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Sein Frauchen war eine böse Person!

      »Komm mit, Rudi, ich finde etwas für dich«, tröstete ich ihn und lief zum Portal, gespannt, was mich hinter der schweren Holztür erwarten würde.

      Ich war natürlich schon hier gewesen, wenn ich mit den Stewarts hatte sprechen wollen oder Fanny in der Schneiderei besucht hatte. Was, wenn ich genauer darüber nachdachte, beides noch nicht so schrecklich oft passiert war. Im Kinosaal im Keller war ich zweimal gewesen, aber den Ballsaal, eine der beliebtesten Hochzeitslocations der Gegend und heute Schauplatz der Auktion, kannte ich tatsächlich noch nicht. Eigentlich eine Frechheit, wenn ich so darüber nachdachte.

      »Wahnsinn«, entfuhr es nun auch Fanny, als sie kurz hinter uns das Foyer betrat.

      Das wirkte normalerweise eher schmucklos und kühl mit seinem schwarz-weißen Steinboden und der breiten, aber eher schlichten Holztreppe, die in die oberen Etagen beziehungsweise in den Keller zu den Waschräumen und dem Kino führte. Die Reiterstatue des lokalen Keramikkünstlers Sean Gordon, die auf einem alten Holztisch in der Mitte des Raums stand, war heute von Laternen mit flackernden Kerzen flankiert. Außerdem lagen dort Programmhefte aus, die die zu ersteigernden Exponate präsentierten. Eine junge, mir unbekannte Frau deutete zu einem Nebenraum, in dem die Garderobe untergebracht war, und ein Kellner im Kilt balancierte ein Tablett mit Champagnerflöten.

      Ich hatte schon einige Festivitäten in Kirkby mitgemacht – bei den Highland Games auch auf dem Gelände des Herrenhauses –, aber das hier hatte eine andere Qualität. Ich nahm Fanny ihren Mantel ab und reichte ihr stattdessen die Hundeleine. Dann brachte ich unsere Sachen zur Garderobe.

      »Na, beeindruckt?«, sprach mich Robin Stewart an, als ich mich dem Kellner näherte, um zwei Gläser für Fanny und mich zu sichern.

      »Wovon?«, tat ich ahnungslos und versuchte, so blasiert wie möglich aus der Wäsche zu gucken.

      »Ich hab deinen Blick gesehen, Lord Seidentüchlein«, bemerkte sie scharfsinnig und schmunzelte leicht. »So viel Pomp hast du uns Hinterwäldlern nicht zugetraut, was? Und dabei warst du noch nicht einmal im Ballsaal.«

      Es nervte mich ein bisschen, dass sie so ungeniert den wenig schmeichelhaften Spitznamen verwendete, den Fanny mir nach einer unserer ersten Begegnungen verehrt hatte. Andererseits musste man seine Trophäen auch mit Würde tragen, also kommentierte ich es nicht weiter, sondern schüttelte den Kopf. »Wenn ich eins gelernt habe, dann dass man Kirkby und seinen Einwohnern alles zutrauen muss. Und ich bin sehr froh, dass ich ein angemessenes Outfit für den Abend gewählt habe.«

      Nun wuchs sich ihr Schmunzeln zu einem ausgewachsenen Grinsen aus. »Ich auch«, betonte sie mit kaum verbrämtem Sarkasmus. »Wäre ja nicht auszudenken, wenn sich ausgerechnet unsere dorfeigene Mode-Ikone beim Dresscode vertun würde.«

      Hatte ich irgendetwas angestellt, dass ich mir so eine Unverschämtheit gefallen lassen musste? Ehe ich jedoch eine angemessene Replik finden konnte, unterbrach Rudis wütendes Gekläffe jeden kreativen Gedanken. Er hatte die Dackelsirene angeworfen und blaffte aufgebracht einen mir unbekannten Vierbeiner an.

      Es handelte sich offensichtlich um einen roten Corgi – präzise um einen Welsh Corgi Pembroke mit natürlicher Stummelrute –, doch diese hochinteressante Information behielt ich für mich, damit ich den Damen mit meiner breiten Allgemeinbildung keine weitere Munition lieferte. »Graf Klugscheißer« war nämlich Fannys zweitliebster Kosename für mich.

      »Man könnte denken, dass es sich hier um eine Hundeshow handelt, nicht um eine Auktion«, befand der zum Corgi gehörende Zweibeiner mit einem feinen Lächeln. Ein eleganter Anzugträger in meinem Alter, den ich noch nie gesehen hatte. Es dürfte also entweder ein Bieter sein oder der Auktionator.

      »Das ist noch harmlos«, entgegnete Robin völlig unbeeindruckt. »Ich habe außer Rudi und diesem unerschrockenen hübschen Kerl«, sie deutete auf den rotfelligen Corgi, »bisher nur die Terrier meiner Eltern und den Pudel von Ainslee ausgemacht. Aber wenn Sie sich für Hundeschauen interessieren, sollten Sie im Sommer noch einmal herkommen. Da findet dieses Jahr zum dritten Mal Kirkbys Landwirtschaftsausstellung mit der Kür der schönsten Haus- und Nutztiere statt. Oder Sie kommen an Ostern, zum Hunderennen.«

      Robins Pokerface war tatsächlich noch besser als meins. Ich hätte nicht sagen können, ob sie das alles ernst oder ironisch meinte. Auch der fremde Mann schien sich nicht sicher zu sein, blieb aber ebenfalls cool.

      »Verführerisches Angebot. Ich werde darüber nachdenken. Allerdings hat Winston ja viele Qualitäten, aber ob er beim Hunderennen punkten kann?« Er schaute liebevoll zu seinem Hund, der in Ermangelung einer Rute mit dem ganzen Hintern wackelte und Rudis Pöbeleien einfach ignorierte.

      »Der Welsh Corgi Pembroke wurde doch als Hütehund gezüchtet«, warf ich ein, ehe ich mich bremsen konnte. »Also sollte mehr Geschwindigkeit in ihm stecken, als Sie für möglich halten.«

      Ich sah nicht zu Fanny, aber ich fühlte ihr Augenrollen regelrecht.

      »Ein Kenner«, bemerkte der Mann und streckte mir seine Hand entgegen. »Liam Mackenzie von Edinburgh Fine Arts & Antiques. Ich darf nachher die Auktion leiten.«

      »George King.« Ich schüttelte seine Hand und versuchte, den fragenden Blick des Auktionators ebenso souverän zu ignorieren wie sein Winston den inzwischen glücklicherweise leiser grummelnden Rudi. Als was genau hätte ich mich auch vorstellen sollen?

      »George ist ein meinungsstarker, etwas gelangweilter Privatier, der sich nicht nur durch seinen makellosen Kleidungsstil von uns restlichen Dörflern abhebt, sondern auch durch seine ... ähm ... breite Allgemeinbildung«, grätschte Fanny mit einem strahlenden Lächeln dazwischen. »Ich bin Fanny. Fanny König, und ich arbeite derzeit als Schneiderin in der Kirkby Tartan Mill.«

      »Angenehm.« Der geschniegelte Mackenzie lächelte.

      »Und das ist mein Dackel Rudi, der leider nicht so gastfreundlich ist, wie es sein sollte.« Sie seufzte tief. »Er meint, er sei hier der Herr im Haus. Peinliche Fehleinschätzung.«

      »Oder ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Winston dagegen ist inzwischen vollkommen tiefenentspannt. Nach ...« Er räusperte sich und wirkte mit einem Mal so, als hätte er etwas Verbotenes gesagt. »Nach einigen überraschenden Begegnungen bringt ihn nicht mehr viel aus der Ruhe.«

      »Beneidenswert.« Fanny bückte sich und streichelte den fuchsroten Corgi, was Rudi selbstverständlich zu einer weiteren Protestwelle inspirierte. Ich konnte es ihm nachfühlen.

      »Lass uns reingehen«, schlug ich vor und legte Fanny einen Arm um die Schultern. »Wir wollen doch einen guten Platz ergattern.« Ich nickte dem Auktionator huldvoll zu und schob die etwas verdatterte Fanny in Richtung Ballsaal.

      An der Tür schüttelte sie meinen Arm ab und funkelte mich gereizt an. »Das war verdammt unhöflich von dir!«

      »Sagt die Frau, die mich als gelangweilten Privatier bezeichnet«, gab ich zurück, während ich meinen Blick durch den großzügigen Raum schweifen ließ.

      Gegenüber der Tür, an der anderen Schmalseite des Saals, gab es eine kleine Bühne, auf der die Exponate des Abends präsentiert wurden. Neben dem riesigen Whiskyfass standen einige Kleiderpuppen in historischen Gewändern herum. Ich nahm an, dass diese Stücke ebenfalls unter den Hammer kommen würden, genau wie einige kleinere Gegenstände in einer Vitrine, die ich aber aus der Entfernung nicht erkennen konnte.

      Im Saal selbst war ein gutes Dutzend runder Tische verteilt, elegant eingedeckt und jeweils mit einem silbernen Kandelaber und aufwendiger Blumendeko geschmückt. Es wirkte tatsächlich eher so, als sollte hier eine Hochzeit stattfinden und nicht eine simple Auktion. Allerdings war meine Expertise weder bei Versteigerungen noch bei Eheschließungen besonders ausgeprägt, auch wenn ich das natürlich nie offiziell zugeben würde.

      »Sei froh, dass ich dich nicht als ›Graf Klugscheißer‹ vorgestellt habe«, meinte Fanny nur und zuckte mit den Schultern. »Aber vermutlich ist er zu dieser Einschätzung schon ganz allein gekommen.«
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        * * *

      

      Fanny:

      

      Ich wusste wirklich nicht, warum ich heute so zickig war, was George betraf, aber ich konnte meine bissigen Kommentare einfach nicht für mich behalten. Um weitere verbale Eskalationen zu vermeiden, tauschte ich mein leeres Champagnerglas – wann war das passiert? – gegen ein volles und ging zu Harriet und Ainslee, die am Rand der Bühne standen und Fotos von den Kleidern machten.

      »Wie schön, du bist auch hier!«, freute sich Ainslee und strahlte mich an. Sie sah wie immer spektakulär aus und trug ein flaschengrün schimmerndes Wickelkleid, das ihren kleinen Babybauch kaschierte.

      »Das hätte ich mir um keinen Preis der Welt entgehen lassen«, sagte ich. »Aber was für ein Aufwand für die Auktion.« Ich war mehr als nur ein bisschen beeindruckt.

      »Offenbar muss man solventen potenziellen Käufern auch ein angemessenes Ambiente bieten«, erklärte Harriet und blickte ein bisschen wehmütig auf die Kleiderpuppen. »Echt schade, dass sie auch diese Gewänder versteigern. Lila hat sie vor Jahren auf dem Dachboden entdeckt.«

      Lila war Harriets Zwillingsschwester und hatte bei einer Auszeit in Kirkby vor fünf Jahren nicht nur ihre große Liebe kennengelernt, sondern auch diese spektakuläre Entdeckung gemacht. Ich hatte die Gewänder auch schon ausführlich bewundert. Sie mussten ungefähr aus derselben Zeit stammen wie das Fass und waren in einem erstaunlich guten Zustand.

      Soweit ich wusste, hatten Heather und George Stewart darüber nachgedacht, ob sie diese Kleider einem Museum stiften sollten, doch offenbar hatte keines der angefragten Häuser echtes Interesse gezeigt. So gesehen machte es Sinn, sie an wirklich interessierte Menschen zu verkaufen, die die Stücke hoffentlich wertschätzten und so gut verwahrten, dass sie auch noch weiteren Generationen die Mode früherer Jahrhunderte näherbringen würden. Aber ich verstand auch Harriets und Ainslees Bedauern. Wir hatten überlegt, ob wir die Gewänder in der Schneiderei ausstellen könnten, weil zu uns ja zahlreiche Besucher kamen, nur war das natürlich auch nicht praktikabel.

      »Ich bin mir sicher, dass sie einen guten Platz finden«, sagte ich also tröstend. »Und das Geld soll ja in die Sanierung von Ewans Schafhof fließen. Das ist schließlich auch eine Form von Denkmalpflege, nicht wahr?«

      »Du hörst dich schon an wie Collum«, schimpfte Harriet mit einem leicht traurigen Lachen. »Der meint, dass es schadet, wenn man nur in der Vergangenheit verhaftet ist, statt sich auf die Herausforderungen der Gegenwart zu konzentrieren.«

      »Dein Mann ist einfach ein Pragmatiker«, stellte ich fest und schaute in Richtung unseres engagierten Bürgermeisters, der ein paar Meter entfernt angeregte Gespräche führte. »Aber du kannst ihm sicher nicht vorwerfen, dass er sich nicht um die Vergangenheit kümmert. Ganz im Gegenteil, er ist ein durch und durch moderner Traditionalist.«

      Harriet seufzte, und ich fragte mich kurz, ob das wie bei meinem Telefonat mit Poldi vorhin ein genervtes Augenrollen ersetzen sollte.

      »Es ist sowieso nicht seine Entscheidung gewesen«, sprang mir Ainslee bei. »Heather und George haben das beschlossen. Paul ist übrigens auch der Meinung, dass die Chancen, dass die Gewänder an einen guten Ort kommen, bei einer Auktion besonders groß sind. Angeblich sind auch Vertreter von Museen hier, die Interesse haben könnten.«

      »Schön blöd, wenn sie dafür zahlen wollen. Tante Harriet und Onkel George hätten sie ihnen als Dauerleihgabe oder einfach kostenlos überlassen«, brummte Harriet und schoss noch ein paar Fotos.

      Dann ertönte erst ein Gong und anschließend die sonore Stimme von George Stewart: »Meine Damen und Herren, liebe Besucherinnen und Besucher – herzlich willkommen im Ballsaal von Monroe Manor. Darf ich Sie bitten, sich einen Platz an einem der Tische zu suchen? Vor der Auktion, die in etwa einer Stunde beginnen wird, werden wir noch einige kleine Snacks servieren, zubereitet von niemand Geringerem als meiner Nichte, der mit zwei Michelin-Sternen dekorierten Isla Fraser.« Er wartete huldvoll den Applaus ab und fuhr dann fort: »Bitte wenden Sie sich mit Ihren Getränkewünschen an das Servicepersonal. Passend zu den ›schottischen Tapas‹ hat meine andere Nichte Shona in ihrer Destillerie Gin-Drinks kreiert – mit und ohne Alkohol. Außerdem versorgen wir Sie gerne auch mit Wein, Bier und Softdrinks.«

      Ohne es bewusst geplant zu haben, fand ich mich erneut an Georges Seite wieder – der andere George: King, Nachbar, Seidentüchlein-Klugscheißer. Aufmerksam rückte er meinen Stuhl zurecht, breitete für Rudi fürsorglich eine Decke unter dem Tisch aus und reichte dem verwöhnten Tier einen Keks. Ich hatte weder Decke noch Leckerbissen eingesteckt und hätte schwören können, dass auch George ohne nennenswertes Gepäck gekommen war. Vermutlich wollte er mich wieder beeindrucken – oder sich bei dem Dackel einschmeicheln.

      »Schon interessant, wie George in eine simple Begrüßung Werbung für die Betriebe von zwei Familienmitgliedern einbauen kann«, raunte er mir zu, als er sich neben mich setzte.

      »Ja, das ist mir auch aufgefallen«, gab ich zu. »Und ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es charmant oder peinlich finden soll.«

      »Angesichts der Tatsache, dass der arme Mann ebenfalls George heißt, wahrscheinlich eher peinlich, was?«

      »Das liegt nicht am Namen, sondern eindeutig am Geschlecht. Männer sind einfach ...«

      »Eine Pest auf zwei Beinen«, vervollständigte die Ärztin Anna Campbell mit einem vergnügten Lachen meinen Satz und ließ sich auf Georges anderer Seite nieder.

      »Wenn das so ist, such ich mir einen anderen Tisch«, brummte ihr Freund Lennox und schien gleich abdrehen zu wollen.

      »Du darfst dich gerne zu mir setzen«, rief ich und klopfte auf den freien Stuhl neben mir. »Ich glaube, ich habe dich noch nie so schick gesehen«, lobte ich ihn. Er trug wie George und die meisten Männer hier im Saal ein formelles Kilt-Outfit mit Krawatte und Sakko und schien sich höchst unwohl zu fühlen.

      »Es ist eine Zumutung«, knurrte Lennox und warf seiner Partnerin einen finsteren Blick zu. Ich ahnte, wie Anna zu ihrer wenig schmeichelhaften, wenn auch präzisen Diagnose gekommen war.

      »Gibt’s nachher noch Musik, oder warum seid ihr hier?«, erkundigte ich mich bei ihm. Lennox war Musiker und sorgte bei eigentlich jedem Dorffest für musikalische Untermalung – häufig zusammen mit seinem Vater Marlin, der ein ziemlich glamouröses Vorleben als Popstar der 1980er-Jahre vorzuweisen hatte.

      »Keine Musik«, entgegnete er knapp. »Dann hätte ich mich kaum so verkleiden müssen. Das soll hier keine Party werden, sondern ein ›seriöses Event‹.«

      Ich konnte die verächtlichen Luftgänsefüßchen regelrecht hören.

      »Und ich bin nur hier, weil Anna ...«

      »Weil es mir gefällt, auch mal eine andere Veranstaltung zu besuchen und dass ich dann eins meiner hübschen Kleider anziehen kann«, unterbrach sie ihn mit einem süßen Lächeln, aber einem stählernen Unterton, der selbst mir klarmachte, dass Widerworte zwecklos wären. »Außerdem war ich noch nie bei einer Auktion und finde es total spannend.«

      »Die meisten Versteigerungen sind jedenfalls nicht so elegant wie diese hier«, wusste ich zu berichten. »Aber dein Kleid ist wirklich toll.« Sie trug ein hellblaues Abendkleid mit einem atemberaubenden Ausschnitt und sah so elegant und gleichzeitig so sexy aus, dass ich mir selbst wie ein Tölpel vom Land vorkam.

      »Ebenso«, gab sie das Kompliment mit einem geschmeichelten Lächeln zurück. »Guten Abend«, begrüßte sie dann die drei Paare, die die verbliebenen sechs Plätze an unserem Tisch in Beschlag nahmen.

      Das waren eindeutig Auswärtige, stellte ich fest, und sie schienen, von einer knappen höflichen Begrüßung mal abgesehen, keinen gesteigerten Wert auf Konversation mit Einheimischen zu legen.

      Überhaupt war das hier für Kirkby-Verhältnisse eine etwas ungewöhnliche Mischung von Leuten – und eine doch recht steife Angelegenheit. Nicht mal die süffigen Gin-Cocktails halfen dabei, die Stimmung auf das übliche Party-Niveau zu heben. Wieder fühlte ich dieses seltsame Unbehagen tief in mir, doch ich ertränkte es mit einem beherzten Schluck Gin Tonic.
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      Kirkgarroch, Montrose Manor, 1. März 1873:

      

      »Mylady, ein junger Herr ist soeben eingetroffen, der behauptet, Ihr Cousin Alec Sinclair zu sein.«

      »Alec?« Victoria Graham, Countess of Montrose, hob irritiert eine Braue. Sie hatte sich auf einen ruhigen Abend gefreut. Darauf, einmal keine Gesellschaften besuchen zu müssen, einmal nicht für ihren nichtsnutzigen Ehemann Dougal, den vierten Earl of Montrose ... zur Verfügung stehen zu müssen, sondern einfach ein Buch lesen zu können.

      »Ja, Mylady«, antwortete ihr Butler Duncan Forbes und hielt ihr ein silbernes Tablett hin, auf dem eine abgegriffene ledergebundene Bibel lag. »Mr Sinclair sagt, dass Sie ihm diese Bibel geschenkt hätten. Es soll eine Widmung von Ihnen drinstehen.«

      Victoria unterdrückte ein Seufzen und griff nach dem Büchlein, das ihr tatsächlich bekannt vorkam. Sie klappte es auf und erkannte ihre eigene schwungvolle Schrift und die Worte, mit denen sie vor zehn Jahren ihrem damals dreizehnjährigen Cousin ein gottesfürchtiges Leben gewünscht hatte. Ihr war schon damals klar gewesen, dass das ein höchst frommer Wunsch sein dürfte, aber was konnte man dem dritten Sohn eines Earls schon mit auf den Weg geben?

      Wobei sie ihn insgeheim beneidet hatte. Die nachgeborenen Söhne eines Titelträgers waren zwar in aller Regel nicht mit Vermögen, Prestige und Ländereien gesegnet, hatten dafür aber alle Freiheiten, zu tun, wonach ihnen der Sinn stand. Im Gegensatz zu den Töchtern der Familie. Die konnten entweder heiraten oder ins Kloster gehen – und Letzteres war für Protestanten auch keine Option. Sie selbst hatte scheinbar das große Los gezogen: Als älteste Tochter des jüngeren Bruders von Alecs Vater – also eines Mannes ohne Titel und leider von geringem Ehrgeiz – hatte sie den Earl of Montrose geheiratet. Für ihre Familie ein wahrer Glücksfall. Für sie selbst?

      Nun entschlüpfte ihr doch ein kleiner Seufzer, den sie zu tarnen versuchte, indem sie in der Bibel blätterte. Prompt stutzte sie, als sie ein paar Notizen entdeckte, die eher nicht nach klugen Anmerkungen zur Heiligen Schrift klangen, sondern deutlich freizügigerer Natur waren. Rasch klappte sie das Buch wieder zu und hoffte, dass Forbes die Röte auf ihren Wangen nicht sah oder sie in seiner diskreten Art ignorieren würde.

      »Das ist tatsächlich die Bibel, die ich meinem Cousin geschenkt habe«, sagte sie so würdevoll wie möglich. »Es könnte sich also durchaus um Alec handeln. Oder um jemanden, der die Bibel gestohlen hat und nun vorgibt, mein Cousin zu sein.«

      »Wie wollen Sie vorgehen, Mylady? Soll ich den jungen Mann wegschicken und ihn bitten, morgen vorzusprechen, wenn Lord Montrose wieder zu Hause ist?«

      Als ob Dougal eine sinnvollere Entscheidung treffen könnte, dachte Victoria und fuhr schaudernd zusammen, als es draußen erst blitzte und dann lautstark donnerte. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Aber unter diesen Umständen konnte sie einen Gast unmöglich abweisen, schon gar nicht, wenn es sich dabei wirklich um ihren zwölf Jahre jüngeren Cousin handelte.

      »Das wird nicht nötig sein«, erklärte sie entschieden und erhob sich. »Ich werde auf den ersten Blick erkennen können, ob dieser Mann mein Cousin ist oder nicht, und dann sehen wir weiter.« Es kam nicht infrage, dass sie einen Unbekannten einfach so in ihren Salon führen ließ. Daher folgte sie Forbes und stand gleich darauf einem gar nicht mal so stattlichen jungen Kerl gegenüber, der seine geringe Körpergröße und sein durchnässtes Äußeres jedoch mühelos und binnen Sekunden durch Persönlichkeit und Charme wettmachte.

      »Cousine Victoria!«, rief er bei ihrem Anblick erfreut, und unter dem nassen schwarzen Haarschopf blitzten seine veilchenblauen Augen auf eine Art, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.

      Sie trat näher und hielt ihm huldvoll ihre Hand hin, die er nach einem formvollendeten Diener küsste und vielleicht einen Augenblick zu lange festhielt.

      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen«, sprach er weiter und hielt dabei ihren Blick gefangen. »Darf ich sagen, dass du dich kein bisschen verändert hast? Du bist noch genauso atemberaubend schön wie damals, als ich ...«

      Forbes räusperte sich vernehmlich, und Alec brach seine Ausführungen ab. Glücklicherweise, denn Victoria erinnerte sich schlagartig an einige Briefe, die er ihr damals geschrieben hatte – und an die Kommentare in der Bibel.

      »Cousin Alec, was verschafft mir die überraschende Freude deines Besuchs?«, ergriff sie schließlich das Wort.

      »Die Wahrheit oder eine wohlklingende Lüge?«, fragte er frech, aber mit einem so umwerfenden Lächeln, dass auch ihre Mundwinkel nach oben zuckten.

      »Die Wahrheit bitte.«

      »Schade.« Er seufzte melodramatisch und senkte den Blick. »Na schön. Ich kehre gerade von meiner Grand Tour zurück und suche nun nach meinem Platz in der Gesellschaft.«

      »Hier? In den schottischen Highlands? Viel abgelegener geht es ja wohl kaum.« Sie glaubte ihm kein Wort, dafür klang seine Erklärung auch viel zu einstudiert. »Und überhaupt – soweit ich weiß, bist du vor fünf Jahren zu deiner Grand Tour aufgebrochen.«

      »Nun ja, ich war eben sehr lange unterwegs. Ich habe die Welt ausgiebig kennengelernt und dabei enormes Wissen angehäuft. Ich spreche jetzt vier weitere Sprachen fließend – Französisch, Spanisch, Deutsch und Italienisch – und habe viel Zeit mit höchst gelehrten Persönlichkeiten verbracht. Und da mir zu Ohren gekommen ist, dass du und Lord Montrose einen neuen Tutor für eure Kinder braucht, dachte ich mir, ich könnte euch vielleicht unterstützen.«

      »Soso«, murmelte Victoria. Tatsächlich hatten sie einen ungesunden Schwund an Tutoren zu beklagen. Von den wenigen, die bereit waren, ins Hochland zu ziehen, waren die meisten zu alt oder zu inkompetent, um mit ihren drei äußerst aufgeweckten Kindern zurechtzukommen. Trotzdem war ihr klar, dass hinter Alecs plötzlichem Auftauchen und seiner Bereitschaft, sich als Hauslehrer zu verdingen, noch etwas anderes stecken musste. Doch das hatte vielleicht eine Nacht Zeit.

      »Lass uns morgen darüber sprechen«, bestimmte sie. »Forbes wird dir ein Gästezimmer zuweisen und sich um dein leibliches Wohl kümmern. Hast du Gepäck?«

      »Nur diese Tasche«, sagte er und deutete auf ein ziemlich ramponiert wirkendes Bündel. »Aber mein Pferd wartet noch draußen.«

      »Forbes, bitte kümmern Sie sich auch darum. Alec, wir sehen uns morgen.« Damit drehte sich Victoria abrupt um und eilte zurück in den Salon. Sie hatte Fragen. Unendlich viele Fragen sogar, doch die konnten noch ein bisschen warten. Sie wollte in Ruhe nachdenken und in den Briefen ihrer Verwandten stöbern, um herauszufinden, ob es da irgendwelche Erwähnungen von Alecs Grand Tour gab, die sie nicht mehr im Kopf hatte.
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      George:

      

      »Das ist ja eine absolute Farce«, schimpfte einer der drei Herren an unserem Tisch mit zornesrotem Gesicht. Er hatte sich bei der Versteigerung um die historischen Gewänder bemüht, hatte sich jedoch bei jedem Stück Marlin Fraser geschlagen geben müssen, der offensichtlich bereit war, sehr viel Geld zu investieren, damit die Sachen in der Familie blieben.

      Ich musste dem Mann insgeheim recht geben, denn warum die Familien Stewart und Fraser so eine Show aufgezogen hatten, nur um die Sachen letztlich gar nicht zu verkaufen, war mir schleierhaft. Allerdings zeugte das massive Stirnrunzeln von Heather Stewart davon, dass zumindest sie keine Ahnung von den Plänen ihres Bruders gehabt hatte.

      »Dad wird sich von seiner Schwester einiges anhören dürfen«, kommentierte Lennox das Schauspiel trocken.

      »Ich finde es toll«, bemerkte Fanny dagegen erwartungsgemäß. »Die Gewänder gehören zur Familie, und dort sollen sie auch bleiben. Harriet und Ainslee werden entzückt sein.«

      »Die Klamotten gehören bestenfalls zur Geschichte des Herrenhauses«, korrigierte ich sie und erinnerte sie an die wechselhafte Historie des Gebäudes, das bis in die späten 1940er-Jahre hinein auf den Namen Montrose Manor gehört und sich seit Jahrhunderten im Besitz der Earls of Montrose befunden hatte. Der letzte, erbenlose Träger des Titels war völlig verarmt gewesen und hatte das Haus an George Stewarts Großvater Malcolm verkauft. Oder beim Glücksspiel verloren – da war die Legende nicht ganz eindeutig.
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